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Prof. Dr. Hans Martin Bolli
2.AUGUST 1 91 7 BIS 5. OKTOBER 2OO7

LJans Martin Bolli verstarb am
I ls.oktober 2oO7 im Alter von

90 Jahren nach einigen Wochen
altersbedingter Krankheit. Er wurde
am 2. August 1 91 7 in Zürich geboren

und wuchs in Frauenfeld (Thurgau)

aul wo sein Vater Pfarrer der refor-
mierten Kirchgemeinde war. Dort
besuchte er auch die Mittelschule
und schrieb sich anschliessend als

Studierender der Geologie an der
Universität Zürich ein. Nach einigen
militärdienstlichen Verzögerungen
doktorierte er 1944 mit einer Arbeit
zur Datierungsmöglichkeit der Kalk-
ablagerungen der schweizerischen
Voralpen mit Hilfe von planktischen
Foraminiferen. Erst nach Beendi-
gung des Weltkrieges war es ihm
möglich, seine Expertise in der Pra-

xis anzuwenden und weiter zu ent-
wickeln.Von 1 946 bis 1 958 arbeitete
er für grosse Erdölfirmen in Süd-

amerika, wo er ab 1952 das Mikro-
paläontologielabor der Texaco lei-
tete. Dort entwickelte er zusammen
mit dem Ehepaar Alfred Loeblich

und Helen Tappan die erste ent-
wicklungsgeschichtliche Untertei-
lung (Zonierung) der planktischen
Foraminiferen über die vergange-

nen 100 MillionenJahre. Diese Se-

dimentdatierungsmethode wurde
1957 im seither berühmt geworde-

nen Bulletin No. 215 des U. S. Natio-
nal Museum veröffentlicht.

ImJahre 1964 wurde Hans Bolli
als Geologieprofessor an die ETH be-

rufen und 7977 auch zum Professor
an der Universität Zürich ernannt.
Wegen seiner grossen Erfahrung und

internationalen Bekanntheit
wurde er bereits in der
Anfangsphase der in den USA

entwickelten Tiefseebohr-
programme als wissen-
schaftlicher Experte und als
aktiver Teilnehmer zu meh-
reren Bohrkampagnen ein-
geladen. Dies verhalfden Stu-
dierenden und Postdocs am Geolo-
gischen Institut zu vielen Kontakten
mit den damals führenden Meeres-
geologen aus aller Herren Ländern,
die ebenfalls an diesen Projekten
teilnahmen und deshalb regelmäs-
sig zu Arbeits- und Planungssitzun-
gen an die ETH kamen. Hans Bolli er-
munterte seine Mitarbeitenden und
Doktorierenden, aktiv an den For-

schungsfahrten des <Deep-Sea Dril-
ling Projecu und am nachfolgen-
den <lnternational Ocean Drilling
Programr teilzunehmen. Durch die-
se Internationalisierung der For-
schungstätigkeit förderte er die
wissenschaftlichen Karrieren von
zahlreichen Nachwuchsforschern
der ETH und der Universität Zürich.

Hans Bolli war ein ausser-
gewöhnlich unterstützender Men-
tor und Kollege. Neben seiner
kontinuierlichen wissenschaftli-
chen Produktivität schaffte er es

auch, in Zusammenarbeit mit inter-
national erfahrenen Expertinnen

Hans Martin Bolli,

Geologe, von

1977 bis 1984

ordentlicher Pro-

fessor fùr Geologie.
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und Experten, wichtige Synthesen
der Biostratigraphie zu publizieren,
wie zum Beispiel die 1985 erschie-
nene <Plankton Stratigraphyr und
1995 die <Benthic Foraminiferal
Stratigraphy>. Diese beiden Stan-
dardwerke wurden nach seiner of-
fiziellen Pensionierung 1984 und
seinem Umzug ans Paläontologische
Institut der Universität veröffent-
licht. Bis 2001 war Hans Bolli dort
als Kollege des damaligen Instituts-
direktors Prof. Dr. Hans Rieber wis-
senschaftlich aktiv.

Hans Bolli war Leiter des Geo-
logischen Instituts und des Depar-
tements Erdwissenschaften und
engagierte sich international in
verschiedenen Arbeitsgruppen von
IUGS (lnternational Union of Geo-
logical Societies) und JOIDES (Joint
Oceanographic Institutions for Deep
Earth Sampling). Für seine (ausser-

gewöhnlichen Leistungen als Lehrer
und Wissenschaftler und für seine
wichtigen Beiträge zur Erforschung
der Foraminiferenr erhielt er 1984
den Joseph-4.-Cushman-Preis.

Hans R.Thierstein
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Prof. Dr. Urs Victor Brunner
6. AUGUST 1 93 1 BIS 1 8. SEPTEMBER 2OO7

r r war. obwohl von Solothurn und
.Dsrtrthat gebürtig, ein typischer
Zürcher: am Zürichsee geboren,

berufliche l(arriere in Zürich, Fami-
lienvater, Zünfter, Militärdienst bis

zum Oberst der Sanität, aber da-

neben auch I(ünstler.
Urs Brunner besuchte die Pri-

marschule in Küsnacht und das kan-
tonale Realgymnasium in Zürich und
schloss 1950 mit der Maturität Typ

B ab. Anschliessend absolvierte er
das Medizinstudium ebenfalls in
Zürich, unterbrochen von einem
Semester in Paris. In den klinischen
Semestern lernten wir uns kennen,

und wir beide absolvierten das

Eidgenössische Staatsexamen im
Herbst 1956. Das erste Assistenten-
jahr absolvierte Urs Brunner in der
Chirurgie des Bürgerspitals (heute
I(antonsspital) Zug. Nach Ablauf die-
sesJahres folgte dann der Schritt, der
für sein weiteres berufliches Leben
entscheidend war: der Eintritt in das

I(antonsspital Zürich (heute Univer-
sitätsspital) am 1. April 1958.

Vorerst arbeitete er im Institut
für Pathologie unter Prof. Erwin Ueh-
linger, der auch sein Doktorvater
wurde. Das Thema der Dissertation
<Die Bedeutung des Ductus thoraci-
cus als Metastasierungsweg abdo-
minaler Geschwülste> spiegelte be-

reits sein Interesse an der Lym-
phologie. Anschliessend wurde er
Assistent von Prof. Alfred Brunner in
der damals noch ungeteilten Chirur-
gischen I(linik.

Bei der Aufteilung der Chirurgie
am 16.April 1961 ineineChirurgieA

mit Herz-, Gefäss-, Thorax-
und Viszeralchirurgie und ei-
ne Chirurgie B mit Unfall- und
Notfallchirurgie wurde Urs
Brunner auf seinen Wunsch
hin der Letzteren zugeteilt.
Im Operationssaal dieser
I(iniken lernte er die junge

Operationsschwester (heute
hiesse sie Dipl. Pflegefachfrau FA)

Dörthe Wiegmann kennen und lie-
ben. Die beiden heirateten, und bald
kamen zwei Söhne und eine Tochter
zur Welt. Leider starb Frau Brunner
im Alter von erst 53 Jahren.

Urs Brunner war in der Chirur-
gie B am richtigen Ort; hier konnte
er seine Spezialdisziplin pflegen. I(li-
nikdirektor Hans-Ueli Buff hatte

nämlich eine periphere Gefässchir-
urgie eingerichtet - dies war aller-
dings ein Faktum dauernder Irrita-
tion zwischen den beiden chirurgi-
schen I(liniken. 1 970 habilitierte sich
Urs Brunner mit der Arbeit <Das

Lymphödem der unteren Extremitä-
ten>, und gleichzeitig wurde er Lei-
tender Arzt der Abteilung für peri-
phere vaskuläre Chirurgie. Auch als
Extraordinarius ad personam ( 1 974)
widmete er sich weiterhin vor allem
den meist varikösen Venen und den
Lymphgefåssen ; bezüglich der peri-
pheren Arterien bot er auch Oberärz-
ten Profilierungsmöglichkeiten. Bei

Urs Victor Brunner,

chirurg, von

1974 bis 1998

Extraordinarius für
chirurgie, speziell

Lymphologie und

Phlebologie der

Extremitãten.
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der Schaffung des Departements
Chirurgie imApril 1985 wurde erals
etatmässiger Extraordinarius für
Chirurgie, speziell Lymphologie und
Phlebologie der Extremitäten, der
neuen Klinik für Herz- und Gefäss-
chirurgie zugeteilt. Dies bewährte
sichjedoch nicht, so dass ervierJah-
re später mit seinerAbteilung direkt
dem Departement unterstellt wur-
de, wo er wieder den nötigen Frei-
raum fand.

Urs Brunner war wissenschaft-
lich ausserordentlich produktiv. Sei-
ne Erfahrungen legte er in 330 Pub-
likationen dar, davon sind 32 in fran-
zösischer Sprache. Neben Büchern
und Buchbeiträgen ist besonders die
einmalige siebenbändige Kassette
<Gefässheilkunde aus topographi-
scher Sichtr erwähnenswert. In
unzähligen Vorträgen sprach er zu
Medizinern und in Laiengremien
über die peripheren Gefässe, ihre
Erkrankungen und die Behandlung.
Bei den Studierenden war er in
Hauptvorlesungen und Kursen sehr
beliebt, weil er nicht nur trockene
Materie vermittelte, sondern weil
seine Zuhörer seine Freude am Fach
und am Unterrichten spürten. Und

nicht zuletzt auch, weil er Be zugezrr
Kunst herstellen konnte, wo immer
sich das anbot. Privat sammelte er
kenntnisreich und mit Beharrlich-
keit l(unst. Und viele Stunden, ja
Tage verbrachte er in Bachbetten auf
der Suche nach besonderen und auf-
ftilligen Steinen, die er bearbeitete,
aufein passendes Podest stellte und
als Schmuckstücke verschenkte so-
wie an Ausstellungen zeigte.

Schon vor der Emeritierung
begann Urs Brunner, sich mit zu-
nehmendem Engagement der nicht
spektakulären, von den Organ-
spezialisten oft vernachlässigten, im
medizinischen Alltag jedoch über-
aus wichtigen Wundheilkunde und
Wundbehandlung anzunehmen.
Noch während dreiJahren nach der
Pensionierung führte er im Auftrag
der Spitalverwaltung eine Wund-
ambulanz, und in den folgendenJah-
ren war er als freier Konsiliararzt
sowie im Rahmen der von ihm
gegründeten Swiss Association for
Wound Care und für den Podolo-
genverband tätig. So kam ein enga-
giertes berufliches Leben harmo-
nisch zum Abschluss.

Felix Lørgiadèr
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Prof. Dr. Klaus R. Dittrich
3O.DEZEMBER 1950 BIS 2O.NOVEMBER 2OO7

rrlaus Dittrich wurde am 30. De-
l\remU". 1950 in Münchberg
(Deutschland) geboren. Von 1 97 2bis
1977 studierte er Informatik an der
Universitåt l(arlsruhe. Anschlies-
send wurde er Assistent am Lehr-
stuhl von Peter Lockemann in
I(arlsruhe und promovierte dort
1982 mit einer Dissertation zum
Thema Sicherheit in Betriebssyste-
men. 1984 ging er fúr einJahr an das

Almaden Research Center von IBM
in San Jose, Kalifornien. Wieder
zurück in l(arlsruhe, übernahm erdie
Leitung der Datenbankgruppe am
Forschungszentrum Informatik, ei-
nem der Universität l(arlsruhe ange-
gliederten Institut, und wurde mit
seinen Arbeiten über Datenbanken
für den Entwurf technischer Sys-

teme und objektorientierte Daten-
banken international bekannt. 1 989
erhielt er einen Ruf als Ordentlicher
Professor an das Institut für Infor-
matik der Universität Zürich. Hier
leitete er bis zu seinem Tod die
Forschungsgruppe Datenbanktech-
nologie. Seit 2003 war er zusätzlich
geschäftsführender Direktor des

lnstituts für Informatik.
Klaus Dittrich war ein interna-

tional hoch angesehener Wissen-
schaftler im Bereich der Datenbank-
technologie und Informationssyste-
me. Er galt als einer der führenden
Forscher in den Bereichen objekt-
orientierte, aktive und föderierte Da-
tenbanksysteme, Datenbankarchi-
telcuren, Workflow Management
und Informationsintegration. In die-
sen Bereichen hat er zirka 1 50 Pub-

likationen auf l(onferenzen
und in Zeitschriften veröf-
fentlicht. Sein wissenschaft-
liches Interesse ging weit
über Datenbanktechnologie
hinaus. Unter anderem be-
schäftigte er sich mit der
Anwendung von Datenban-
ken in Technik, Naturwissen-
schaften und Medizin sowie der
Wechselwirkung zwischen Daten-
banken und Software Engineering.

Kaus Dittrich hat in Zürich über
zwanzig Doktorierende und Assis-
tierende als Doktorvater betreut; für
zahlreiche weitere war er l(orrefe-
rent. Er war ein anspruchsvoller
Doktorvater, der verlangte, dass die
Doktorierenden einen signifikanten

W¡

Klaus R. Dittrich,
Informatiker, von

1989 bis 2007

Ordentlicher Profes-

sor für Informatik.

Beitrag zur Lösung aktueller Prob-
leme leisten, saubere I(onzepte ent-
wickeln und deren Praktikabilität
nachweisen. Reine Papierarbeiten
lehnte er ab. Seine Doktorierenden
unterstützte er mit Diskussionen,
vor allem aber mit ausführlichen
Kommentaren zu Entwürfen von
Papieren und schriftlichen Ausarbei-
tungen. Er zog Mitarbeitende aus
den verschiedensten Ländern an,
freute sich aber auch sehr, wenn er
eigene Absolventinnen oder Absol-
venten dafür begeistern konnte, bei
ihm zu promovieren. Viele Genera-
tionen von Studierenden haben in
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seinen Vorlesungen an der Univer-
sität Zürich ihre Ausbildung in Da-
tenbanktechnologie erhalten. I(aus
Dittrich war ein begnadeter Dozent,
der lebendig, locker und doch in-
haltlich fundiert vortragen konnte.

I(laus Dittrichs internationale
Bedeutung lässt sich auch an den
Aufgaben erkennen, die ihm von der
internationalen Datenbankgemein-
schaft übertragen wurden. Bei den
führenden Datenbankkonferenzen
war er regelmässig Mitglied des Pro-
grammkomitees und hatte auch
mehrfach den Programmkomitee-
vorsitz inne. Er war Editor-in-Chief
des <VLDBJournal), einer der ange-
sehensten Datenbank-Zeitschriften,
und während sechs Jahren Sekretär
des VLDB Endowment. Der inter-
nationalen Datenbankfachgruppe
ACM SIGMOD diente er als Mitglied
des Advisory Committee, und die
IEEE Computer Society ernannte ihn
zu einem <Distinguished Speaker>.

In der Schweiz war er von 2000
bis 2004 Präsident der Schweizer
lnformatikgesellschaft und leitete
mehrere Jahre deren Datenbank-
fachgruppe. Darüber hinaus beriet er
zahlreiche Firmen und Organisa-
tionen in Informatik- und Daten-
bankfragen. Prominente Beispiele

sind das Universitätsspital Zürich,
die Stadt Zürich und die Schweize-
rische Meteorologische Anstalt.

Trotz seines Renommees und
seiner wissenschaftlichen Erfolge
war Klaus Dittrich ein bescheidener,
offener, einnehmender, hilfsbereiter
und vor allem humorvoller Mensch,
der auch über sich selbst lachen
konnte. Er hatte aufallen I(ontinen-
ten l(ollegen und Kolleginnen, die
ihm freundschaftlich verbunden
waren. Klaus Dittrich nahm seine
Studierenden und Assistierenden
ernst, hatte offene Ohren für ihre
Anliegen und war deshalb bei beiden
beliebt, obwohl er als Dozent, Prüfer
und Doktorvater durchaus an-
spruchsvoll war. Das gute l(ima in
seiner Forschungsgruppe war ihm
nicht nur wichtig, er trug auch sein
Möglichstes dazu bei. Er nahm An-
teil am Leben seiner Mitarbeiter und
unterstützte sie mit Rat und Tatauch
bei persönlichen Schwierigkeiten.

Kaus Dittrich starb völlig un-
erwartet am 20. November 2007
in Kalifornien während eines
Forschungsaufenthaltes. Mit seiner
Frau trauern viele Kollegen und
Kolleginnen, Schüler und ehemalige
Studierende. Andress Geppert
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Prof. Dr. Rudolf Max Hess
4.SEPTEMBER 1913 BIS 1O.MÄRZ 2OO7

Ff udolf Max Hess wurde am 4. Sep-

Ktember 1913 in Zürich geboren.

Sein Vater, Walter Rudolf Hess - ein
weltweit bekannter Physiologe - er-
hielt 1949 den Nobelpreis.

Ruedi Hess besuchte bis 1 932 das

Realgymnasium in Zürich und stu-
dierte anschliessend Medizin in
Lausanne, Zürich und I(iel. Nach dem
Ablegen der Eidgenössischen Medi-
zinischen Fachprüfung erfolgte die
Weiterbildung zunächst in Physio-
logie (1938/39 Assistent am Phy-
siologischen lnstitut Zürich). Er
promovierte 1939. Seine Disserta-
tion, eine bemerkenswerte Experi-
mentalarbeit, befasste sich mit der
Lokalisation des Atemzentrums.

Nach weiterer Ausbildung in
innerer Medizin in Lausanne und
Psychiatrie in Bern - vielfach unter-
brochen von Aktivdienstperioden
(die militärische Laufbahn schloss er
als Sanitäts-Major ab) - trat Ruedi
Hess am 17. Mai 1945 eine Assis-
tentenstelle bei Hugo l(rayenbühl,
dem Begründer der Neurochirurgie
in der Schweiz, in Zürich an.

Als neurologischer Assistent an

der damals noch in der Aussensta-
tion Hegibach untergebrachten neu-
rochirurgischen Abteilung des I(an-
tonsspitals Zürich entschloss sich
Ruedi Hess Ende 1946 ttir die Spe-

zialisierung aufdem Gebiet der Elek-
troencephalographie. Prof. I(rayen-
bühl, der an der Einführung dieser
neuen und in der Schweiz damals
noch völlig unbekannten diagnosti-
schen Methode sehr interessiert
war, schickte ihn1947 nach London,

wo Ruedi Hess am National
Hospital for Nervous Dis-
eases, Queen Square, und
anschliessend am EEG-Cen-

ter des Burden Neurological
Institute in Bristol bei Gray
Walter ausgebildet wurde.
1948, nach seiner Rùckkehr
in die Schweiz, begründete
und leitete Ruedi Hess die erste EEG-

Station der Schweiz am l(antons-
spital Zürich. Das EEG mit der Num-
mer 1 wurde am 8. Oktober 1948
abgeleitet.

Anfang der 1 95OerJahre wieder-
holte er zusammen mit Akert und
I(oella die berühmt gewordenen
Stimulationsversuche seines Vaters
an der Katze unter gleichzeitiger
Aufzeichnung der kortikalen und

subkortikalen Alcivität mit dem
EEG,

Im August 1953 trat Ruedi Hess

einen I(ongress- und Studienaufent-
halt in den bekanntesten EEG-Labo-

ratorien der USA an, gefolgt von
einem Fortbildungsaufenthalt am
damals weltberühmten Montreal
Neurological Institute (unterWilder
Penfield), wo er Gelegenheit hatte,
die dort hoch entwickelte Methodik
der Abklärung und die operative Be-

handlung medikamentös therapie-
resistenter Epilepsiekranker ken-
nenzulernen. Nach seiner Rückkehr

Æ

Rudolf Max Hess,

Arzt, seit 1962

Extraordinarius, von

1978 bis 1981

Ordinarius fü¡
Neurologie, insbe-

sondere neurolo-
gische Physiologie.
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führte er diese Verfahren in Zürich
ein.

1958 habilitierte sich Ruedi Hess

mit seiner Monographie <Elektroen-
zephalographische Studien bei Hirn-
tumoren). 1962 erfolgte die Ernen-
nung zum Extraordinarius und 1 978
zum Ordinarius. 1972 wurde seine
EEG-Station als <lnstitut für Elek-
troencephalographier verselbstän-
digt.

Neben der EEG-Auswertung
wurde die Betreuung der nichtope-
rablen Epilepsiekranken zur zwei-
ten Hauptaufgabe von Ruedi Hess.

Als weltweit anerkannte Autorität
schrieb Ruedi Hess grundlegende
I(apitel in Standardwerken der neu-
rologischen Wissenschaften, was
dazu ftihrte, dass Chronisten die
Zürcher Schule um Ruedi Hess zu den
europäischen Eckpfeilern der klini-
schen Elektrophysiologie zählten.
Mehr als 60 Schtiler aus dem In- und
Ausland wurden von ihm in sein
Spezialgebiet eingeführt.

Ruedi Hess engagierte sich in
internationalen und nationalen
Fachgesellschaften mit dem Ziel,
eine erstklassige Ausbildung und
gute qualität zu gewährleisten.
Diese Arbeit wurde entsprechend
gewürdigt: Berger-Preis, 1962; Am-
bassador for Epilepsy des Internatio-
nal Bureau for Epilepsy, 1972;
Honorary Consultant des interna-
tionalen EEG Journal, 1977. Ruedi
Hess war unter anderem Mitbe-
gründer der Zeitschrift EEG-EMG,

Ehrenmitglied der schweizerischen,
französischen und deutschen EEG-

Gesellschaften und der Schweizeri-
schen Neurologischen Gesellschaft;
Ehrenpräsident der Schweizeri-
schen Liga gegen Epilepsie und Kor-
respondierendes Mitglied der deut-
schen Sektion der Liga gegen Epilep-
sie. Er war Gründungsmitglied und
von 1959 bis 1963 Präsident der
Schweizerischen EEG-Gesellschaft,

später Präsident der Schweizeri-
schen Liga gegen Epilepsie und 1976
bis 1978 Präsident der Naturfor-
schenden Gesellschaft des Kantons
Zürich.

Nach 33 Jahren Leitung der EEG-

Station und des späteren Instituts
für Elektroencephalographie am
Zürcher I(antons-/Universitätsspital
trat er 1981 in den Ruhestand. Ein
tiefer Einschnitt in seinem Leben war
1997 der Tod seiner lieben Ehefrau
Silvia. Seither wohnte er alleine in
Zollikerberg.

Am 10. März20O7 ist Professor
Ruedi Hess, der Begründer der
schweizerischen Elektroencephalo-
graphie, verstorben. Ruedi Hess hat
in seiner Werkstatt in aller Stille,
aber mit scharfsinniger Beobach-
tung und Beharrlichkeit gearbeitet.

Die weltweit anerkannte Autorität
beruhte nicht nur aufseinem Erfah-
rungsschatz, sondern im gleichen
Masse auf seinem kritischen Denken
gepaart mit schonungsloser Selbst-
kritik und Ironie. In diesem Sinne
wird er uns zeitlebens als Arzt, For-
scher und Lehrer ein Vorbild bleiben.
Wir werden Dein Andenken, lieber
Ruedi, in dankbarer Erinnerung be-
wahren. Heinz Gregor Wieser
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Prof. Dr. Günther Kaiser
2T.DEZEMBER 1928 BIS 3.SEPTEMBER 2OO7

Â m 3. September 2OO7 ist Prof. Dr.
.11nr. h.c. mult. Günther l(aiser im
Alter von 78 Jahren verstorben. Am
27. Dezember 1928 in Walkenried
im Harz geboren, erlebte er eine
durch Kriegswirren gebeutelte Ju-
gend. Nach 1945 nahm er zunächst
eine Maurerlehre in Angriff, um spä-
ter Bauingenieur werden zu können.
1951 erwarb er in Braunschweig
die Hochschulreife und studierte
danach in Tübingen und Gättingen
Rechtswissenschaften.

Nach dem Studienabschluss war
er als Zivil- und Strafrichter, später
auch als Staatsanwalt in Baden-
Württemberg tätig. Mit einer Dis-
sertation zum Thema <Die randalie-
rende Jugendr promovierte Günther
Kaiser 1962 an der Universität Tü-
bingen. Die Anstellung als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am dortigen
Institut für Kriminologie markierte
den Einstieg in die wissenschaftliche
Laufbahn. 1969 habilitierte er sich
mit der Studie <Verkehrsdelinquenz

und Generalpräventionr für die
Fächer Kriminologie und Strafrecht.
Unmittelbar danach wechselte er als

wissenschaftliches Mitglied an das

Freiburger Max-Planck-lnstitut für
ausländisches und internationales
Strafrecht.

Schon 1973 erfolgte dann die Er-
nennung zum Co-Direktor dieses In-
stituts, gleichzeitig wurde Günther
Kaiser zum Honorarprofessor für
Kriminologie und Strafrecht an der
Universität Freiburg ernannt. Meh-
rere Rufe an andere Universitäten
lehnte er ab.

Sein Hauptwerk ist das
oLehrbuch der Kriminologier,
das in der dritten Auflage
über 1000 Seiten umfasst.
Dieses Buch verschafft -
ideologiefrei, interdisziplinär
und international verglei-
chend ausgerichtet - einen
enzyklopädischen Überblick
über den Wissensstand der Krimi-
nologie am Ende des 20. Jahrhun-
derts. Es handelt sich um eine
einmalige wissenschaftliche Leis-
tung. Seine Lehrbücher und Werke
wurden in zahlreiche Sprachen
übersetzt. Für sein Schaffen wurden
ihm mehrere Ehrenpromotionen,
das Verdienstkreuz 1.I(lasse des

Verdienstordens der Bundesrepu-
blik Deutschland und die Beccaria-
Medaille in Gold der Neuen Krimi-
nologischen Gesellschaft verliehen.
Von 1990 bis 1998 vertrat cünther
Kaiser die Bundesrepublik Deutsch-
land im Europäischen Ausschuss
zur Verhütung von Folter (CPI) und
inspizierte in diesem Rahmen zahl-
reiche Gefängnisse europäischer
Staaten, unter anderem auch in der
Schweiz.

Mit der Universität Zürich war
Günther Kaiser seit 1 982 verbunden,
als er zum Extraordinarius ad perso-
nam für Strafrecht und l(riminologie
berufen wurde. Gleichzeitig über-

\

Günther Kaiser,

Jurist, von 1982 bis

1996 Ausserordent-

licher Professor fùr
Kriminologie und
Strafrecht-
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nahm er die Leitung des Kriminolo-
gischen lnstituts. In seiner Antritts-
vorlesung zeichnete er die Entwick-
lungslinien der <l(riminologie in
Zürichr nach und verknüpfte sie mit
Perspektiven für die weitere For-
schung. Der Mittwoch war jeweils
sein Zürcher Tag, den er frühmor-
gens mit einer Zugreise von Em-
mendingen über Freiburg i. Br. und
Basel nach Ztirich begann. Günther
I(aiser belebte die kriminologische
Forschung in der Schweiz nicht nur
durch seine Lehrbücher und Artikel,
in denen er die Situation in der
Schweiz stets eingehend behandel-
te, sondern auch durch aktuelle
Beiträge zur Reform der strafrecht-
lichen Sanktionen, zum Jugend-
strafrecht und zum Schutz der
Menschenrechte im Strafvollzug.

Neben den zahlreichen Ämtern
und Funktionen, die er in Deutsch-
land und Europa wahrnahm, wirkte
er auch aktiv in der Schweizerischen
Arbeitsgruppe für l(riminologie und
in der Stiftung Schweizerisches Aus-
bildungszentrum für das Strafuoll-
zugspersonal mit. Darüber hinaus
gelang es ihm, mehrere wissen-

schaftliche Projekte am Kriminolo-
gischen Institut zu initiieren und den
wissenschaftlichen Nachwuchs zu
fördern. Günther Kaiser schätzte den
direkten Kontakt mit den Studentin-
nen und Studenten der Universität
Zürich sehr. Seine l(riminologie-
seminarien, die jeweils in der Biblio-
thek des I(apuzinerklosters Salita dei
Frati in Lugano abgehalten wurden,
waren sehr beliebt und wirkten auf
alle Teilnehmenden inspirierend.
Bescheiden und im persönlichen
Umgang stets freundlich, war
Gúnther I(aiser von einem uner-
müdlichen Wissensdurst beseelt.
Seine Offenheit gegenüber neuen
Fragen und seine Sorgfalt bei der ar-
gumentativen Würdigung waren
beispielhaft und vorbildlich.

Die Emeritierung von der Uni-
versität Zürich erfolgte im Februar
1996. Obschon die letzte Lebens-
phase von schweren gesundheit-
lichen und familiären Schicksals-
schlägen überschattet war, beteilig-
te er sich bis zum Schluss an der
wissenschaftlichen Diskussion. Alle,
die ihn kannten, werden ihn in
freundlicher Erinnerung behalten.

Chrß tiøn Schw arzenegger
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Prof. Dr. Hansjörg Kistler
19.JUNr 1931 BrS 20.MäRZ 2007

¡¡ rofessor Hansjörg I(istler ist
I am 20. Mlàrz 2OO7 in seinem
76. Altersjahr verstorben. Als Chef-
arzt der ersten Stunde war er am
Aufbau des 1970 eröffneten Spitals
Limmattal entscheidend mitbetei-
ligt. Die Medizinische l(inik leitete
er während 26 Jahren bis 1996. Er

war ein hervorragender lnternist,
der seinem Beruf mit grosser Passi-

on, viel Einsatz und Freude nachging.
Patienten und Mitarbeiter schätzten
seine charismatische, klare, aber
auch von feinem Humor geprägte Art
ausserordentlich.

Hansjörg l(istler war zudem Leh-
rer und Ausbildner. Viele haben bei
ihm einen wichtigenAbschnitt in der
Ausbildung zum Arzt absolviert. Ne-
ben der Betreuung von über 200 As-
sistenzärztinnen und -ärzten sowie
Oberärztinnen und -ärzten, die im
Verlauf der Jahre ihre Ausbildung
bei ihm absolvierten, war Hansjörg
Kistler auch in der Studierendenaus-
bildung der Universität Zürich enga-
giert. Er war weiter während seiner
ganzen Zeit als Chefarzt an der
Schwesternschule Theodosianum als

Dozent, Prüfer und Schularzt tätig.
Hansjörg Kistler galt als strenger,

aber immer wohlwollender Vorge-
setzter. Er konsultierte stets seine
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
und entschied dann, wie etwas

gelöst wurde. Die Mitarber-
tenden wussten, woran sie

waten.
Er blieb als l(inikleiter

und Managerauch in schwie-
rigen Zeiten immer gerad-
linig und stellte das l(inik-
und Spitalinteresse an die
erste Stelle. Während der

Jahre als ärztlicher Direktor konnte
er sein breites Wissen bei dieser
Zusatzaufgabe bestens einsetzen.

Etwa drei Jahre vor seiner Pen-

sionierung begann vorerst fast un-
merklich seine heimtückische und
schleichend fortschreitende I(rank-
heit. Sie hat seine Pensionierungs-
zeit entscheidend geprägt und ihm
sehr viel Geduld und Einschränkun-

Hansjörg Kistler,

Azt, von 1981

bis 1996Titular-
professor für Innere

Medizin an der

Universität Zürich.

hc,'

gen abverlangt. Hansjörg Kistler hat
sie mitviel Mut, Zuversicht und Wür-
de ertragen.

Das Spital Limmattal verliert mit
Hansjörg I(istler einen geistreichen,
geradlinigen und wohlwollenden
Menschenfreund, einen hervorra-
genden Arzt und begnadeten Lehrer,
den alle in guter Erinnerung behal-
ten werden. Basil Caduff

77
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Prof. Dr. Huldrych M. Koelbing
1 7.JUNl 1 923 BrS 8. MAI 2007

^ 
Arn 8. Mai 2007 ist Professor

^{ \ Huldrych Koelbing im 84. Alters-
jahr verstorben. Bis zum letzten Tag

war er, obgleich körperlich durch
Krankheit etwas geschwächt, geistig
unverändert rege, offen und interes-
siert. Sein Blickwinkel reichte weit
über das medizinhistorische Fach

hinaus und umfasste ebenso Litera-
tur, philosophische Gedanken, das
Weltgeschehen und ganz besonders
die I(unst.

Huldrych Koelbing war Sohn,

Bruder und Vater eines Pfarrers, Bür-
ger von Basel und Schinznach-Dorf,
Schüler des Humanistischen Gym-
nasiums in Basel, Facharzt für Au-
genheilkunde und in Mussestunden
erfolgreicher Landschaftsaquarel-
list. Im Zentrum seiner Interessen
stand aber die Medizingeschichte,
wobei ihn die Geschichte der Oph-
thalmologie, der antiken Medizin,
der medizinischen Ethik, der Pest

und der ärztlichen Therapie beson-
ders beschäftigte. 1965 hatte er sich
in Basel habilitiert; 1971 trat er in
Zürich die Nachfolge von Erwin H.
Ackerknecht an und zog sich 1988
in einen ausgefüllten Ruhestand
zurück.

Huldrych Koelbings Verständnis
der Medizingeschichte und seines

wissenschaftlichen Arbeitens wur-
zelte im Humanismus baslerischer
Prägung, in der gründlichen Kennt-
nis der alten Sprachen und in der
Vertrautheit mit den wichtigen
Werken der Weltliteratur. Sein Buch
<Arzt und Patient in der antiken
Welt) zeugt von einer historischen

Perspektive, die sich mit
Selbstverständlichkeit auf
die klassischen Schriften der
antiken Medizin und Philoso-
phie bezog. Dass seine beson-
dere Vorliebe der Entwick-
lung der Augenheilkunde und
mancher ihrer innovativen
Vertreter galt, äusserte sich
nicht nur in der Habilitationsschrift
<Renaissance der Augenheilkunde
1 540-1 630>, sondern auch in weite-
ren Abhandlungen und in bedeuten-
den Vorträgen. Zur speziellen Pflege

des Fachzweigs gründete er 1986 mit
gleichgesinnten Kollegen die Julius-
Hirschberg-Gesellschaft. Nebst Ver-
tiefung in einzelne Forschungsbe-
reiche suchte Prof. Koelbing ebenso

iF'ffi;,al.
sehr die Breite von R..t.r.t"n un¿ /
Darstellung, beispielhaft in der Zu-
sammenarbeit mit Prof. M. Matt-
müller und dem Historischen Semi-
nar Basel bei der Erforschung der
Pest in der Schweiz und in den
<Schweizer Pest-Kolloquieno, aber
auch in eleganten Publikationen zur
Geschichte der ärztlichen Therapie
sowie - historisch betrachtet - zur
beruflichen Ethik des Arztes.

Das akademischeWirken schloss
die Betreuung zahlreicher Dokto-
randinnen und Doktoranden mitein.
Den fachlichen Nachwuchs förderte
er mit der ihm eigenen Grosszügig-

Huldrych

M. Koelbing,

Medizinhistoriker,

von 1971 bis 1988

Ordentlicher

Professor fùr
Medizingeschichte.
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keit. 1969 bis 1976 diente er der
Schweizerischen Gesellschaft für
Geschichte der Medizin und der
Naturwissenschaften als Sekretär,
1977 bis 1982 als Präsident, 1989 bis
1992 als Chefredaktor des <Cesne-

rusr. 1988 wurde er zum Ehrenmit-
glied ernannt. Der <Académie

internationale d'histoire de la méde-
ciner stand er als Präsident vor, und
viele Jahre gehörte er dem <History

of Medicine Advisory Panel> des

WellcomeTrust in London an. Seiner
Initiative ist es zu verdanken, dass

das Medizinhistorische Museum
den schwer zugänglichen Standort
im Turm der Universität mit einla-
denden, hellen Räumlichkeiten in
der renovierten <ralten Physiologier
an der Rämistrasse 69 tauschen
konnte.

Sein medizinhistorisches Credo
formulierte Huldrych l(oelbing 1 989
in folgendem Satz: <l(rankheiten,
Heilkunde und Heilpersonen als

integrierende Bestandteile einer

weitgefassten Allgemeingeschichte
- diese Auffassung eröffnet grosse

Perspektiven und fruchtbare Mög-
lichkeiten gegenseitiger Bereiche-
rung...> Diesen Blickwinkel machten
sich die wissenschaftlichen Mit-
arbeiter, seine Doktoranden und
bestimmt auch manche seiner Zuhö-
rer in Vorlesung und Vortrag zu
eigen. Vor allem dürfte es für die
Leser der sorgfältig und flüssig,
inhaltsreich und kristallklar ab-
gefassten Bücher, der Veröffentli-
chungen in einschlägigen Fachzeit-
schriften und der Beiträge in ver-
schiedenen, an Medizingeschichte
interessierten Medien gültig blei-
ben. Obgleich sich sein Arbeitsplatz
zuoberst im Turm der Universität
Zentrum befand, war es für ihn kein
Elfenbeinturm, sondern vielmehr
ein ort der Übersicht und des

Überblicks. Und sehen, schauen
bedeutete ihm so viel!

B e at Rüttimann und U r s B o s chung
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Prof. Dr. Konrad Lerch
2S.JANUAR 1945 BIS 15.MAI 2007

llonrad (l(oni) Lerch absolvierte
l\sein Studium der Naturwissen-
schaften an der ETH Zürich und
schloss 1968 in mikrobiologisch-
biochemischer Richtung ab. Von

1968 bis 1971 war er Assistent am

Mikrobiologischen Institut der ETH

und arbeitete an seiner Doktorarbeit
über die Pigmentbildung von Bo-

denbakterien. Nach Abschluss seiner

Dissertation absolvierte er einen

zweijährigen Postdoktorandenauf-
enthalt in den USA, wo er am De-
partment of Biochemistry der Uni-
versity of Washington, Seattle, in
der Arbeitsgruppe von Edmond H.

Fischer tätig war. Nach der Rückkehr

in die Schweiz trat er als wissen-
schaftlicher Assistent ins Biochemi-
sche Institut der Universität Zürich
ein und führte ab 1 975 als Oberassis-

tent eine eigene Forschungsgruppe.

Nach einem weiteren kurzen USA-

Aufenthalt als Stipendiat der Stif-

tung zur Förderung des akademi-
schen Nachwuchses bei C. YanofskY

an der Stanford University, Palo Al-
to, habilitierte er sich 1983 an der
Philosophischen Fakultät ll und
wurde 1990 zum Titularprofessor
ernannt.

Als Forscher hat sich l(onrad
Lerch auf dem Gebiet der Strukur-
aufklärung und der Wirkungsweise
von kupferhaltigen Proteinen und
Enzymen international einen her-
vorragenden Namen gemacht. Seine

Expertise auf verschiedenen Gebie-

ten erlaubte ihm, Methoden der

Mikrobiologie, Proteinchemie und
Molekularbiologie sinnvoll zu kom-

binieren und ein breites und
modernes ForschungsPro-
gramm aufzubauen, für das

er mit grossem Erfolg wis-
senschaftliche Nachwuchs-

kråfte begeistern konnte.
Konrad Lerch wurde auch

von den Studierenden der
Medizin, Biologie und Bio-
chemie hoch geschätzt. Seine ge-

winnende Art, mit der er den jungen

Kolleginnen und Kollegen die For-

schung nahezubringen versuchte,

hat viele junge Wissenschaftler und
Wissenschaftlerinnen begeistert.

Nach rund fünfzehnjähriger
Tätigkeit an der Universität wech-
selte l(onrad Lerch 1989 in die Pri-
vatindustrie. Er übernahm bei der

K

Konrad Lerch,

Biochemiker,

seit 1990

Titularprofessor fÍ¡r
Biochemie.

Firma Givaudan Roure Forschung

AG, Dübendorf, und sPäter am

Nestlé Product Technology Center

in Kemptthal die Stelle des For-

schungsdirektors auf dem Gebiet der
Biotechnologie von Aroma- und
Duftstoffen. Trotz dieser sehr an-

spruchsvollen Tätigkeit war es ihm
wichtig, weiterhin eng mit der Uni-
versität verbunden zu bleiben. Er

bereicherte das Vorlesungsangebot
der Naturwissenschaftlichen Fakul-

tät mit einer hochinteressanten Spe-

zialvorlesung über die neuesten

Ergebnisse in der molekularbiolo-
gischen Erforschung der Geruchs-
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und Geschmacksempfindung und
war über alle Jahre nach seinem
Weggang von der Universität ein
gern gesehener Besucher auf dem

Irchel und ein interessanter Ge-
sprächspartner für seine Freunde
und Kollegen.
Peter Sonderegger und Jeremias Kügi
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Prof. Dr. Georg Martz
9. FEBRUAR 1923 BIS 16. OKTOBER 2OO7

fìrof. Dr. med. Georg Martz, eme-
I- ritierter Professor für klinische
Onkologie, verstarb am 16.Okto-
ber 2OO7 nach lang ertragener,
schwerer Erkrankung daheim in
seinem 85.Altersjahr.

Georg Martz habilitierte sich

1969 an der Universität Zürich und
wurde 1 974 zum Extraordinarius er-
nannt, 1 988 trat er in den Ruhestand.

Professor Georg Martz hat 1960

die medizinische Onkologie in der
Schweiz begründet und in der Folge

international sichtbar gemacht'

Während eines mehrjährigen Auf-
enthaltes in Boston hat er sich als Kli-
niker und Forscher mit den Patho-
physiologischen Grundlagen der
Krebserkrankungen und sPeziell

der hormonellen TheraPie des

Mammakarzinoms auseinanderge-

setzt. Nach der Rückkehr in seine

Heimat, die Schweiz, etablierte er

dort die medizinische Onkologie als

neues eigenständiges Fachgebiet. In
Europa ist diese Entwicklung noch

nicht allenthalben vollzogen.
Georg Martz war ein vorbild-

licher Arzt und Humanist zugleich.

Er hat das Denken einer Generation

nachwachsender Onkologinnen und
Onkologen geprägt. Der Patient
stand fùr ihn immer im Mittelpunkt
als Mensch mit allen seinen Facet-

ten. Georg Martz konnte zuhören. Er

war stets bereit, sich in seine Patien-

tinnen und Patienten hineinzuver-
setzen, sie zu verstehen und mitzu-
fühlen. Andererseits hat er den offe-
nen Umgang mit der Erkrankung
seiner Patientinnen und Patienten

gefördert, welcher erlaubte,
die Krankheit auch beim Na-

men zu nennen, ohne Hoff-
nung zu nehmen. Damit
konnte er seine Patientinnen
und Patienten und deren An-
gehörige in Entscheidungen
mit einbeziehen und einen
rationalen Umgang mit der
Erkrankung unterstützen. So ist es

auch Georg Martz gewesen, der früh
die Bedeutung der Psychoonkologie

für die Behandlung und das Wohl-
ergehen seiner Patientinnen und
Patienten erkannte und förderte.

Seine Initiativen zur Stärkung
einer spezialisierten Pflege in der
umfassenden Versorgung l(rebs-
kranker im Spital und nach Entlas-

sung in das häusliche Umfeld haben

die Entwicklung von ambulanten
onkologischen Versorgungsstruk-
turen im Zentrum und heimatnah
gefördert. Damit verbunden waren
erste Schritte für die strukturierte
Entwicklung einer palliativmedi-
zinischen Betreuung Krebskranker
in Spitälern und in anderen Versor-
gungseinrichtungen und schliess-

lich auch daheim bei der Familie.
Georg Martz hat sich um die For-

schungsförderung in Ztirich verdient
gemacht. Auf nationaler Ebene hat er
die Entwicklung der Schweizeri-
schen Arbeitsgemeinschaft für klini-

Georg Martz, Arzt,

von 1974 bis 1988

Extrâordinarius für
klinische Onkologie.
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sche Krebsforschung (SAI(K) we-
sentlich mitgeprägt und somit be-
reits früh ein Modell für interdiszi-
plinäre onkologische I(ooperations-
strulturen geschaffen, die bis heute
in Europa beispielhaft sind.

Ceorg Martz war ein offener
Geist mit Sinn für das Unkonventio-
nelle, der mit Ironie und Witz sich
selbst ebenso in Frage stellen konn-
te wie sein Gegenüber oder alther-
gebrachte I(onventionen. Ein vielsei-

tig Belesener war er, der die Musik
liebte und in seinem gastlichen Haus
förderte. Georg Martz kannte das Le-
ben in allen Höhen und Tiefen. Erver-
stand seine Patientinnen und Pati-
enten. Er begeisterte seine Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter und seine
Studierenden. Georg Martz wird al-
len, die ihn kennenlernen durften als
Arzt, als akademischen Lehrer oder
als Kollegen, in dankbarer Erinne-
rung bleiben. Alexsnder Knuth
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Prof. Dr. Mario Pedrazzini
6.NOVEMBER 1925 BIS 5.OKTOBER 2OO7

It /f ario M. Pedrazzini gehörte

lVl wanren¿ Jahrzehnten zu den

führenden Autoritäten des schwei-
zerischen Immaterialgüterrechts. Er

habilitierte sich in Zürich mit einer
Schrift über die patentfähige Erfin-
dung, die zum Kernstück des Gross-

kommentars Blum-Pedrazzini zum
Patentgesetz wurde. 1966 berief ihn

die Hochschule St. Gallen zum Ordi-
narius für Privat- und Handelsrecht,

einschliesslich Wettbewerbs- und
Immaterialgüterrecht. Dort prägte

Pedrazzini den Aufbau eines rechts-
wissenschaftlichen Studienganges

wesentlich mitund trug massgeblich

zum Ansehen der juristischen Ab-

teilung bei. Gleichwohl blieb er der

Universität Zürich als Dozent des

Immaterialgüterrechts, ab 1967 als

Titularprofessor, verbunden. Zu sei-

nen Arbeitsgebieten gehörten auch

das Datenschutzrecht, das Lizenz-

vertragsrecht und das Recht der
Schiedsgerichtsbarkeit. Seit 1968

war Pedrazzini zudem aufTeilzeit-
basis als Partner einer angesehenen

Zürcher Anwaltskanzlei tätig. Auch
arbeitete er in den verschiedensten

Expertenkommissionen des Bundes.

Aufgrund seiner lebendigen Vor-
lesungen und seiner gewinnenden

Persönlichkeit war Pedrazzini bei

den Studierenden ungewöhnlich
beliebt. Auch unter den Kollegen

erwarb er sich hohes Ansehen, denn
er verband seine juristische Fach-

kompetenz mitTessiner Charme und

ostschweizerischer Genauig-
keit. Die Festschrift anläss-

lich seines Rùcktritts von der
Lehrtätigkeit im Jahre 1990

spiegelt seine charismati-
sche Persönlichkeit in vielen
Facetten. Nach dem Rücktritt
publizierte Pedrazzini seine

Unterrichtsmaterialien in
drei erfolgreichen Lehrbüchern:
Grundriss des Personenrechts, Un-
lauterer Wettbewerb sowie Imma-
terialgüter- und Wettbewerbsrecht.

Als Spross einer traditionsrei-
chen Tessiner Familie und Vater
von sechs l(indern war Pedrazzini
tief verwurzelt in der Glaubenswelt
der katholischen Kirche. Seine

Grundauffassung von Recht und

Gerechtigkeit war daher geprägt

durch den Glauben an feststehende
ethische Werte. Nach seiner Emeri-
tierung zog er sich nach Locarno

und in sein Heimatdorf CamPo im
Tessiner Maggiatal zurück, widme-
te sich der Renovation von Famili-
enbesitz und I(irchen, der Aufarbei-
tung von Familien- und Heimatge-
schichte sowie seinen vielfältigen
kulturellen Interessen. Im Alter von
82 Jahren ist er nun von uns gegan-

gen. Manfred Rehbinder

Mario Pedrazzini.

Jurist, von 1967 bis

1990 Titularprofessor

fi¡r gewerblichen

Rechtsschutz und

Urheberrecht.
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Prof. Dr. Meinrad Schär
15.JULl 192r BIS 9.NOVEMBER 2007

r l tenn iemand als der Pionier
VV ¿.. sozial- und Präventiv-
medizin in der Schweiz bezeichnet
werden kann, ist es Meinrad Schär.

<Meinrad Schär ist in hohem Masse

dafür verantwortlich, dass die
Präventivmedizin in der Schweiz

festen Fuss gefasst hat. Erwarderge-
gebene Mann, zum Direktor des

ersten schweizerischen Instituts für
Sozial- und Präventivmedizin beru-
fen zu werden und als Präventiv-
mediziner dem Nationalrat anzu-
gehören...>. So begann eine 1981 zu

seinem 60. Geburtstag publizierte
gemeinsame Würdigung durch die

Leiter der Institute für Sozial- und
Präventivmedizin der Universitäten
Basel, Bern, Genf und Lausanne, den
Direktor des Eidgenössischen Ge-

sundheitsamts (EGA, heute BAG),

den Dekan derMedizinischen Fakul-

tät der Universität Zürich und seine
I(ollegen am ISPM Zürich. Solche ge-

meinsame Würdigungen sind selten,
und Meinrad Schär verdient es denn
auch, anlässlich seines am 9. No-
vember 2007 erfolgten Hinschieds
noch einmal gebührend gewürdigt
zu werden.

Meinrad Schär, 1921 geboren,

war ursprünglich als Laborant aus-
gebildet und holte die Matura auf
dem zweiten Bildungsweg nach. Er

absolvierte 1951 sein medizinisches
Staatsexamen und im gleichen Jahr
das Diplom für Tropenmedizin des

Schweizerischen Tropeninstituts in
Basel, wo er auch aufgewachsen ist.
Von 1952 bis 1954 arbeitete er mit ei-
nem Stipendium in Kalifornien in der

immunbiologischen und phy-
siologischen Forschung. Dort
entdeckte er gleichzeitig die
Sichtweise des modernen
Public Health. Als erster
Schweizer erwarb er sich von
1954 bis 1956 an der Univer-
sity of California in Berkeley
(als bester von 77 l(andida-
ten) den Master of Public Health.

In die Schweiz zurückgekehrt,
war er zunächst im Eidgenössischen
Gesundheitsamt (heute BAG) tätig -
ab 1961 als Vizedirektor -, wo er sich
nicht zuletzt mit der Einführung der
damals neuen oralen Polioimpfung
einen internationalen Namen mach-
te. Meinrad Schär war ein Wissen-
schaftler, der sich kämpferisch für

die Umsetzung neuer Erkenntnisse
einsetzte, wenn er von deren ethi-
schem Wert überzeugt war, aber
auch ein gesellschaftlicher Innova-
tor, der den Grundstein für zahlrei-
che unserer heutigen lnstitutionen
des Public Health legte.

Besonders bedeutsam war, dass

Meinrad Schär Anfang der 1960er

Jahre zusammen mit dem damaligen
Bundesrat Hans-Peter Tschudi den
Erlass ausarbeitete, der die Sozial-
und Präventivmedizin als neues
Prüfungsfach des eidgenössischen
medizinischen Staatsexamens ein-
führte.

\A/1 \ çi^:-

Meinrad Schär,

Arzt, von 1962 bis

1987 Ordinarius für
Sozial- und Präven-

tivmedizin an der

Universität Zürich.
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1962 wurde Meinrad Schär von
der Universität Zürich zum ersten
Ordinarius für Sozial- und Präventiv-
medizin berufen. Bis zu seiner
Emeritierung 1987 leitete er das
Zürcher ISPM. Wir erinnern uns an
ihn als einen stets gut gelaunten, tat-
kräftigen, engagierten und kollegial
mit uns zusammenarbeitenden
Primus inter Pares, dessen Zielstre-
bigkeit bei der Umsetzung der
damals neuen Erkenntnisse der
Präventivmedizin uns mitriss.

Für Public Health Schweiz von
Bedeutung ist die von Meinrad Schär

herbeigeführte und 1972 verwirk-
lichte Fusion der Schweizerischen
Gesellschaft für Präventivmedizin,
deren Präsident Schär damals war,
mit der Schweizerischen Gesell-
schaft für Sozialmedizin. Meinrad
Schär wurde der erste Präsident der
daraus entstandenen Schweizeri-
schen Gesellschaft für Sozial- und
Präventivmedizin (SGSPM), die spä-
ter, mit der fortschreitenden Multi-
disziplinarität, zur Schweizerischen
Gesellschaft für Prävention und
Gesundheitswesen (SGPG) und der
heutigen Public Health Schweiz
wurde.

Meinrad Schärs Tätigkeiten als
Präventivmediziner widerspiegeln
den damaligen Entwicklungsstand
des Fachs, aber auch die Tatsache,
dass er neue Entwicklungen rasch
erkannte und umsetzte. Angesichts
der damaligen Entdeckung von mit
dem Gesundheitsverhalten verbun-

denen Ursachen von I(rebs, Herz-
I(reislauf- und Lungenkrankheiten
sah er die Bedeutung des indivi-
duellen Gesundheitsverhaltens, was
zur Gründung der Schweizerischen
Stiftung für Gesundheitserziehung
(heute Radix), aber auch des Zürcher
I(rebsregisters führte. 1968 veröf-
fentlichte er erstmals den <Leitfaden
der Sozial- und Präventivmedizin>,
der nicht nur bei Medizinern, son-
dern auch in den Pflegeberufen, der
Ernährungsberatung und in weite-
ren Berufen des Gesundheitswesens
während Jahren als Referenz und
Lehrbuch diente.

Meinrad Schär erkannte auch
die gesellschaftliche und politische
Dimension der Prävention, was sein
Engagement als Nationalrat (1975-
1982) sowie als Mitglied (1964-
1980) und Präsident (1973-1980)
der Eidgenössischen Ernährungs-
kommission begründet.

Meinrad Schär war ein Pionier
der Prävention und Früherfassung
der chronischen Zivilisationskrank-
heiten, und er lebte selbst auch ent-
sprechend, etwa indem er täglich im
Schwimm- oder Hallenbad anzu-
treffen war und im Sommer als
Schwimmer lange Strecken im
Zürichsee zurücklegte.

Meinrad Schär ist bereits in die
Geschichte der Prävention und des
Public Health in der Schweiz einge-
gangen, und er verdient für das Er-
reichte unseren herzlichen Dank.

F e lix Gutzw iller, The o dor Ab elin
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Prof. Dr. Helmut Schneider
9. MÄRZ r 936 BIS 27.MARZ 2oo7

a¡'elmut Schneider wurde imJah-
I I re 1936in Saarbrücken geboren.

Seinejugendzeit war durch die Bom-
bardements des Zweiten Weltkriegs
und das zeitweilige Leben als Flücht-
ling in Süddeutschland geprägt.

Nach dem Abitur schloss er eine

kaufmännische Lehre im Lebensmit-
telgrosshandel ab. Diesen Beruf übte
er jedoch nicht aus, sondern be-
gann mit dem Studium der Volks-
wirtschaftslehre. Erstaunlicherwei-
se brachte Helmut Schneider seine

Praxiserfahrung in seiner Zürcher
Lehrtätigkeit kaum je ins Spiel.

Sein Drang nach wissenschaftli-
cher Durchdringung wirtschaftli-
cher Sachverhalte war so übermäch-
tig, dass er sich ganz aufdie Theorie

konzentrierte.
So enthält der Anhang Nr.10

seines in mehreren Auflagen er-
schienen Lehrbuchs <Mikroöko-
nomier eine Darstellung des so ge-

nannten Dualitätsproblems in der
Optimierungstheorie, die in Sachen

I(arheit ihresgleichen sucht. Und
unter den Volks- und Betriebswirten
der damaligen ökonomischen Abtei-
lung war erjahrelang der Einzige, der
das neue Instrument (Optimale I(on-
trolltheorie>, das für den Umgang
mit erschöpfbaren Ressourcen

Erkenntnisse von entscheidender
Bedeutung liefert, meisterte und zu

erklären verstand.
Über Münster, Essen, Bochum,

die Freie Universität Berlin und
Mannheim führte der Weg 1973

nach Zürich, wo Helmut Schneider

das Ordinariat für theoretische und

praktische Sozialökonomie
antrat. Die Zürcher Studie-
renden wurden mit dem
Professor aus Deutschland
allerdings nicht so recht
glücklich - sie konnten mit
ihm nicht Schritt halten. Zu
schnell erkannte und präsen-

tierte er die Lösung einer
noch so komplexen Problemstel-
lung. Auch der Unterzeichnende
hätte leicht eine schlechte Figur ma-
chen können, als er bei seinem
Probevortrag für eine Assistenzpro-
fessur in Aussenwirtschaft einen
ziemlich gravierenden Fehler über-
sah. Doch Dekan Schneider liess es

bei einer freundlich formulierten
kritischen Bemerkung bewenden. Er

war damals der erste Dekan der
soeben durch die Trennung von den

Juristen geschaffenen Wirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultät. Darü-
ber hinaus diente Helmut Schneider
vieleJahre lang als Aktuar des Senats.

Er engagierte sich auch in der vom
Bundesrat eingesetzten Experten-
gruppe der <Vier Weisen für die Zu-

kunft der AHVr. Hier lernten wir ihn
von einer sehr angenehmen Seite
kennen.

Der erfahrene l(ollege erklärte
nicht nur seine Gedankengänge mit
grosser Geduld, sondern steuerte
auch seine Beiträge zum Experten-

,t ,ât¡*ærø"*

Helmut Schneider,

Sozialökonom,

von 1973 bis 1999

Ordinarius fùr
theoretische und
praktische sozial-

ökonomie.
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bericht stets termingerecht bei. Für
einen so brillanten Sprecher war es

besonders schlimm, dass er wegen
einer seltenen Krankheit ab 1997
nichtmehrin derLagewar, seine Ge-
danken in Worte zu fassen. Er, der
langeJahre als Bratschist im Orches-
terverein Zürich auf höchstem Ama-
teurniveau mitgewirkt hatte, konn-

te die notwendig gewordene frtih-
zeitige Pensionierung nicht einmal
dazu verwenden, sich vermehrt der
Musik zu widmen. Ohr und Hand
fanden einfach nicht mehr zusam-
men. Liebevoll gepflegt von seiner
Gattin ist Helmut Schneider am
27 . Màrz 2007 verstorben.

Peter Zweifel
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4'ffæoProf. Dr. Karl Theiler
15. NOVEMBER 1920 BIS 22. AUGUST 2OO7

¡t m 1 5. November2007 starb nach
r-rernffi etJutten
Leben in seinem sz. eliffil
Theiler, emeritierter Professor für
Anatomie.

I(arl Theiler war ein echter Zür-
cher, der seinem Kanton und seiner
Alma Mater ein Leben lang verbun-
den blieb. Nach seinem Staats-
examen in Medizin (Jahrgang 1945)
verbrachte er, mit einem kurzen
Abstecher in die Klinik, siebenJahre
unter Gian Töndury am Anato-
mischen Institut, wurde Prosektor
und habilitierte sich 1952 für das

Gesamtgebiet der Anatomie.
Die Jahre 1953154 sollten für

seine spätere wissenschaftliche
Tätigkeit entscheidend werden. Als
Visiting Scientist am damals noch
jungen Jackson Laboratory in Bar
Harbor lernte er ein neues und auf-
strebendes Gebiet kennen, die Ent-
wicklungsgenetik an Mausmutan-
ten. Aus Zürich brachte er das von
Gian Töndury geweckte Interesse
an den Fehlbildungen der menschli-
chen Wirbelsäule mit und konnte in
der Folge Entwicklungsgenetik und
Morphologie an der Columbia Uni-
versity in NewYork kombinieren.

Zurück in Zürich erwartete ihn
das geballte Lehrpensum eines Ana-
tomischen lnstitutes mit Vorlesun-
gen und Kursen in makroskopischer
und mikroskopischer Anatomie so-
wie Embryologie. 1958 wurde er
Titularprofessor, 1963 Extraordina-
rius. Sein alles dominierendes wis-
senschaftliches Thema blieb die
Genetik der Missbildungen derWir-

Als Studenten er-
schien uns dieses Interesse
an gekrümmten und gekrin-
gelten Mäuseschwänzen als

liebenswerte Schrulle, und
seine diskrete Werbung für
Medizinerdoktoranden auf
diesem Gebiet war nicht im-
mer von Erfolg gekrönt. Doch
keiner unter uns realisierte, dass

unser damaliger Dozent eine hohe
internationale Reputation genoss.

So lebt sein Name im Smith-Theiler-
Schachenmann-Syndrom weiter,
einer autosomal rezessiv vererbten
Entwicklungsstörung mit somati-
schen und kognitiven Fehlentwick-
lungen. Viel bekannter wurde er
jedoch durch seine Bücher <Applied

Anatomy of the Backr, uV"rt"¡r^{
Malformationsr und vor allem mit
seinem Standardwerk <The House
Mouse. AnAtlas of Embryonic Deve-
lopment).

Dieses Buch wurde zu einem
Klassiker der Embryologie und er-
lebte mit dem Aufkommen der
transgenen Mausmodelle eine wei-
te Verbreitung. Die <Theiler Stages>

(TS) wurden zu einer anerkannten
Norm in der Mausembryologie. Das

Buch erlebte verschiedene Aufl agen,

Übersetzungen und ist sogar auf dem
¡nternet abrufbar. Wer von uns hät-
te das damals vorausgesehen?

k,4 ru*44

Karl Theiler, Arzt,

ab 1958 Titular-
professor, von 1963

bis 1986 Extra-

ordinarius für
Anatomie.

31



I(arl Theiler war ein angeneh-
mer, ruhiger und zurückhaltender
Lehrer und I(ollege mit feinem
Humor, der in seinerAbteilung auch
so artfremde Gebiete wie die Ver-
haltensgenetik bei Mäusen nicht nur
tolerierte, sondern auch unterstütz-
te. Als Wissenschaftler sah er in
erster Linie die Gemeinsamkeiten
der embryologischen Entwicklung
des Organismus, und nicht die Un-
terschiede in der phänotypischen
Entwicklung. Seinem Traum, der
Entzifferung der Gene zur Steuerung

der morphologischen Entwicklungs-
stadien, konnte er zu seiner aktiven
Zeit aus technischen Gründen nicht
näher kommen. Aber er durfte nach
seiner Emeritierung zusehen, wie
sein Name - als <TheilerStages) - un-
trennbar mit der Identifizierung und
mechanistischen Analyse zahlrei-
cher morphogenetischer Loci ver-
bunden blieb. Was gibt es Schöneres
für einen Wissenschaftler als das

Weiterleben seines Lebenswerkes?
Wir werden uns gerne an ihn

erinnern. Høns-PeterLipp
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Prof. Dr. Christof Martin Werner
1 1. NOVEMBER 1 933 BIS 7. NOVEMBER 2OO7

¡hristof Martin Werner verstarb
Lam z. November 2007 nach kur-
zer Krankheit im Alter von knapp
74 Jahren. Er stammte aus einer in
Amriswil TG wohnhaften Familie.
Zuletzt hatte er in Unterstammheim
ZH gewohnt, wo er 15 Jahre früher
für kurze Zeit als Pfarrer (Pfarr-
verweser) gewirkt hatte und eine
bekannte Persönlichkeit am Ort
blieb.

Werner studierte in Zürich, Ba-

sel und an der damaligen Kirchlichen
Hochschule in (West-)Berlin. In
Berlin beeindruckte und beeinfl uss-
te ihn ganz besonders Prof. Ernst
Fuchs, ein enger Freund des damals
in Ztirich lehrenden Prof. Gerhard
Ebeling. Die kirchlichen Examen ab-
solvierte er in der Reformierten Lan-
deskirche des Kantons Zürich in den

Jahren 1959 und 1960 und wurde
ebenda zum Pfarrer ordiniert. Es

folgte ein Vikariat in Volketswil ZH

bei dem dortigen Pfarrer und nach-
maligen Zürcher Professor Walter
Bernet.

Anschliessend wurde Werner
Assistent, später Oberassistent und
kurz darauf Ständiger Wissenschaft-
licher Mitarbeiter am Theologischen
Seminar in Zürich. Seine Aufgaben
waren zuerst vorwiegend fach-
bibliothekarischer Art, sodann um-
fassender: Planung, Umbau und
schliesslich die Einrichtung des

ehemaligen Schulgebäudes beim
Grossmünster, das in den 1970iger

Jahren den Theologen zur Verfügung
gestellt worden war.

1969 promovierte Chris-
tof Werner an der Theologi-
schen Fakultät und habili-
tierte sich 7977 fijr das Fach

der Praktischen Theologie
<mit besonderer Berücksich-
tigung des Gebiets der kirch-
lichen Gestaltungr. Mit die-
sem etvvas diffusen Begriff
<kirchliche Gestaltungr wurde sein
Lehr- und Forschungsgebiet um-
schrieben, das sich simplifiziert mit
al(irchenbau> kennzeichnen lässt.
Kirchenbau ist eine sehr komplexe
Angelegenheit, ganz besonders
dann, wenn man auch die historische
Dimension einbezieht, wie es der
Verstorbene tat. Da die symbolkräf-
tige Innenausstattung jeder Kirche

eng mit der Liturgie verknüpft ist,
ergibt sich von selbst die Nähe zu
einem Hauptgebiet der Praktischen
Theologie, nämlich der Auseinan-
dersetzung mit dem Gottesdienst
überhaupt. Aber auch die Architek-
tur gehört zur wissenschaftlichen
Aufarbeitung der Kirchenbau-The-
matik.

Christof Martin Werners in
Buchform erschienene Habilitati-
onsschrift trug bezeichnenderweise
den Titel: <Säkularität. Ergebnisse
neuzeitlicher Architekturästhetikr
(1979). Von jener Zeit an war Wer-
ner ein bekannter Experte in Sachen

&ht<J>1<t

Christof

Martin Werner,

Theologe,

von 1983 bis 2001

Titularprofessor für
Praktische Theo-

logie, insbesondere

kirchliche cestal-
tung.
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Kirchenbau. Auch auswärtige Uni-
versitäten interessierten sich für
den frisch Habilitierten - leider oh-
ne dass es zu einer förmlichen Beru-
fung gekommen wäre. Wohl aber er-
folgte imJahre 1983 die Ernennung
zum Titularprofessor. Werner pfl eg-
te den akademischen Unterricht auf
seinem Gebiet immer weiter und
baute unter anderem eine Diathek
zur Geschichte der kirchlichen Kunst
auf. Im Herbst 2001 trat er von
seinem Lehrauftrag zurück, für den
es bis heute keine adäquate Fort-
setzung gibt.

Die feste Anstellung an der Uni-
versität hatte Werner im Jahre 1 980
verlassen, um Pfarrer in der zürche-
rischen Gemeinde Dättlikon bei

Winterthur zu werden, wo er über
12 Jahre wirkte. Danach übernahm
er noch gelegentlich pfarramtliche
Stellvertretungen, zog sich dann
aber ganz auf seine akademischen
Pflichten und Neigungen zurück.

Christof Werner, der nicht ver-
heiratet war, war - alles in allem be-
trachtet - ein eher einsamer Mensch.
Das schloss nicht aus, dass sich
freundschaftliche Beziehungen ent-
wickelten und seine gesellige, ge-

sprächige und einfühlende Seite
spürbar wurde. Wir haben mit ihm
einen eigenwilligen, aber durch sein
Wissen und seine Wesensart für
viele bereichernden Menschen und
Theologen verloren.

Alfred Schindler
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Prof. Dr. Otto Woodtli
l9.SEPTEMBER 19I6 BIS 9.AUGUST 2OO7

nfto Woodtli verbrachte seine
fr-fJugendjahre in Olten. Nach der
Matura an der Kantonsschule Solo-
thurn absolvierte er an der Uni-
versität Bern das Sekundarlehrer-
studium und erwarb 1938 auch das
Diplom als Bezirksschullehrer.
Danach studierte er von 1938 bis
1943 an der Universität Zürich
Germanistik und promovierte mit
einer Dissertation zur Literatur des
deutschen Barocks. Zusätzlich er-
warb er das Staatsexamen als Gym-
nasiallehrer. Schon 1946 wurde eram
damaligen Seminar Küsnacht zum
Hauptlehrer gewählt. ln den folgen-
denJahren widmete der junge Leh-
rer seine Arbeitskraft sowohl der
Praxis seines Lehrberufs als auch der
einschlägigen Theorie, der Didaktik.
1954 habilitierte er sich an der Uni-
versität Zürich mit einer Arbeit zum
Thema <Bildung und Zeitgeist. Ver-
such über das Bildungsproblem der
MittelschuleD. 1964 wurde er zum
ausserordentlichen Professor für
Didaktik des Mittelschulunterrichts
an der Universität Zürich gewählt.

Von Otto Woodtli stammt das
Diktum, er sei Diener zweier Herren.
Und in der Tat, als Dozent diente er
der Philosophischen Fakultät mit
ihren primär wissenschaftlichen An-
sprüchen. Als Leiter des Höheren
Lehramts unterstand er der vom
Erziehungsrat eigens bestellten
Diplomkommission; in deren Dienst
hatte er die didaktisch-praktische
Ausbildung weiterzuentwickeln.

Nach dem Zweiten Weltkrieg
verstand sich die Gymnasiallehrer-

á/+ l--*-a

ausbildung vorab als Ausbil-
dung in einem wissenschaft-
lichen Fach. Wer gymnasiale
Lehrtätigkeit anstrebte, pro-
movierte in aller Regel in sei-
nem Fach. Die didaktische
Ausbildung war marginal.
Fach- und Vermittlungskom-
petenz galten letztlich als
identisch; eine verhängnisvolle Halb-
wahrheit. Hier setzte Otto Woodtlis
Arbeit an. Er begründete recht
eigentlich das Höhere Lehramt als
Institution mit eigenem Sekretariat
und einer Bibliothek. Zentral war
indes die Intensivierung der Ausbil-
dung. Didaktik verstand Otto
Woodtli als Theorie einer Praxis. In

der Ausbildung hatten sich Theo-
rie und Praxis in für Studierende
nachvollziehbarer Weise zu ver-
schränken. Vorerst wurden die
fachdidaktischen l(urse durch den
Einsatz von Übungslehrern aus-
gebaut. Später wurden Unterrichts-
praktika eingeführt. Auch das allge-
meindidaktische Angebot erfuhr ei-
ne Erweiterung. An der so

konzipierten Ausbildung beteiligten
sich zunehmend mehr Lehrende.

Als Dozent lehrte Otto Woodtli
Didaktik. Indes, das Fach Didaktik,
die Wissenschaft von Lehr-Lern-
Vorgängen also, begann in den sech-
ziger Jahren des 2O.Jahrhunderts

Otto Woodtli,
Pädagoge,

von 1964 bis 1982
Extraordinarius

für Allgemeine

Didaktik des Mittel-
schulunterrichts

und ceschichte des

höheren Unter-
richtswesens.
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eine rasante, oft turbulente Ent-
wicklung zu durchlaufen: Es kam zur
Emanzipation von der traditionel-
len, der geisteswissenschaftlichen
Hermeneutik verpflichteten Bil-
dungstheoretischen Didaktik. Die
Bedeutung des Begriffs Didaktik
wurde zum definitorischen Zank-
apfel. In rascher Folge entstand eine
Grosszahl neuer theoretischer Posi-

tionen, die sich meistvon einem be-

stimmten Aspekt des Phänomens
Unterricht herleiteten. Der wissen-
schaftliche Streit führte nicht selten
ztJ dogmatischen Verhärtungen.
Damals trat auch die empirische
Unterrichtsforschung auf den Plan,

mit ihrer Tendenz zu rascher Über-
generalisierung von Resultaten.
Bedeutsam war nun, welchen Kurs

OttoWoodtli unter solch komplexen
Voraussetzungen steuerte. Er ver-
schloss sich dieser Entwicklung
keineswegs, stellte jedoch lapidar
fest, die Didaktik als Wissenschaft
beschäftige sich primär mit sich
selbst. Solches hielt er schon aus

Gründen der Theoriebildung für
notwendig. Doch das Prädikat Gut
liess er für die didaktische Theorie in
ihrer Gesamtheit nur in Ansätzen
gelten. Ansätze, die er in der Lehrer-
ausbildung eklektisch lvtzte. Ziel
seiner Ausbildung waren Lehrende,
die erfolgreichen Unterricht gestal-
teten und die ferner bereit waren,
jeweils relevante didaktische Theo-
riebestände zu solchem Zweck ztt

nutzen. Die Studierenden wurden
dazu angeregt, gesicherte Theorie-
bestände schrittweise in ihre sub-
jektiven Theorien zu integrieren und
sie praktisch zu erproben. Otto
Woodtli nahm mit diesen Grundsät-
zen weit gehend das Konzept des

Reflective Practitioner vorweg, das

erst in den neunziger Jahren von
sich reden machte.

Wie sein Ausbildungskonzept, so

stellten sich auch seine Schriften
ganz in den Dienst der Lehrerausbil-
dung. In seinen Aufsätzen etwa
machte Woodtli auch Erkenntnisse
derJugendpsychologie und -soziolo-
gie für Lehrende fruchtbar. In der
eigenen Lehre misstraute er den
angesichts rasant steigender Hörer-
zahlen zu Massenveranstaltungen
gewordenen Vorlesungen. Viel hielt
er indes vom Unterricht in über-
schaubaren Gruppen, zumal dort
Auseinandersetzung stattfand und
er Didaktik nicht lediglich dozieren,
sondern leben konnte. ln Kolloquien
und Seminaren suchte und fand Otto
Woodtli den Zugang zu seinen Stu-
dierenden. ln seinem behutsam ge-

führten Gesprächsunterricht wur-
den auch die Stillen lebhaft; denn
Otto Woodtli wusste im richtigen
Moment beredt zu schweigen. Zu

seinen Wesenszügen gehörten Be-

sonnenheit und Liebenswürdigkeit.
Er war ein nahbarer, ein humaner
Lehrer. Heinrich Keller
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